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Der Weg führt an verrosteten Che-
mie-Anlagen vorbei. Rohre kreuzen
in drei Meter Höhe die Fahrbahn.

Neben der Straße verlaufen die Schienen
einer Werkseisenbahn. Dann verzweigt
sich die schmale Straße. Der Boden links
und rechts schimmert rötlich-braun durch
die Büsche. Ein Schild zeigt den Ortsein-
gang von Kostebrau an, einem kleinen
Dorf in der Lausitz in der Nähe von Senf-
tenberg. Alte Ziegelsteingebäude, Post,
Kneipe, kaum Menschen. Wenn doch,
dann nur alte. Sanft führt die Dorfstraße
den Hügel hinauf. Alte Eichen säumen den
Weg. Oben auf der Kuppe dann der
Schreck: freie Sicht, 20, 30 Kilometer ge-
radeaus, nach rechts und nach links. Nach
unten geht es einige hundert Meter eine Böschung hinab. Bis
zum Horizont erstreckt sich der Tagebau. Riesige Bagger graben
sich in die Erde. Sie holen Braunkohle aus dem Boden.
So sah es Anfang der neunziger Jahre in Kostebrau aus, und so
ähnlich in der gesamten Lausitz. Jahrzehntelang gruben die Bag-
ger in mehreren riesigen Abbaugebieten zwischen Cottbus und

Keine Arbeitsstelle
nach der Ausbildung :
Darum muss Christi-
ne wegziehen,  in den
Westen oder ins Aus-
land. Ein Problem hat
sie damit nicht.

?Zukunft mit Fragezeichen

Die ehemalige Indus-
trieregion Lausitz ver-
ändert ihr Gesicht. 
Doch nicht alle 
Jugendlichen sehen
ihre Zukunft in der
Freizeitindustrie, die
hier entsteht.
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Die Bagger
haben riesige
Löcher in die
Erde gerissen.
So gewann
man Braunkoh-
le. Heute lohnt
sich der Abbau
nicht mehr.
Doch die
Region braucht
neue Arbeits-
plätze. Darum
entstehen in
der zerstörten
Landschaft
neue touristi-
sche Ziele (Bild
ganz links).
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Senftenberg nach Kohle. Dann war
Schluss. Nach der deutsch-deut-
schen Vereinigung lohnte  sich der Ab-
bau nicht mehr. Es blieben eine Mond-
landschaft und verlassene Indus-
trieanlagen zurück. Viele Menschen
verloren ihre Arbeit. 

Mittlerweile hat man
eine Menge Geld in
den Wiederaufbau
der Industrie und in

die Rekultivierung der Landschaft ge-
steckt: 2,3 Milliarden Mark gaben das
Land, die Bundesrepublik und die Eu-
ropäische Union. Knapp 50 000 Ar-
beitsplätze entstanden. 
Einige größere Unternehmen gibt es
noch. Aus einem alten Chemie-Kom-
binat in Schwarzheide, einem „volks-
eigenen Betrieb“, wurde beispiels-
weise das Tochterunternehmen eines
westdeutschen Konzerns. Doch die
Lausitz soll künftig nicht mehr nur für
den Tagebau und die Industrie be-

kannt sein, sondern auch für zahlrei-
che Freizeitmöglichkeiten. Aus dem
Tagebau um Kostebrau soll bis zum
Jahre 2015 die „Niederlausitzer Hei-
delandschaft“ entstehen. 2300 Hektar
Fläche werden aufgeforstet, und es
entsteht der „Borgheide-See“ mit 250
Hektar Wasserfläche.
Auch andere Tagebaugebiete sollen
geflutet werden. Einige Seen gibt es
schon. Zum Beispiel den Senftenber-
ger See. Die Uferbefestigungen, die
Strandbäder, für die eigens Sand her-
beigeschafft wurde, ein Amphitheater,
Radwege rund um den See – alles neu
gebaut. 

Die Menschen müs-
sen umdenken: Ihre
Arbeit werden sie in
Zukunft in der Tou-

rismusbranche machen. Viele haben
bereits bei der Rekultivierung der
Landschaft mitgeholfen – vom Arbeits-
amt bezahlt. Künftig sollen die Gast-

stätten, die Hotels, aber auch die Surf-
brett-Verleiher und die Eisverkäufer
selbst für Jobs sorgen – und für Aus-
bildungsplätze. 
„Ich möchte mich vielleicht um einen
Ausbildungsplatz zur Restaurantfach-

Tom, Carolin
und Toni (von
links)  haben

sich entschie-
den. Nur Toni
bleibt in Senf-

tenberg. Die
beiden anderen
sehen bessere
Zukunftsaus-

sichten in
Berlin. 

Der Lausitzring ist
eine Rennstrecke,

die ganz neu
gebaut wurde.

Irgendwann einmal
soll die Formel 1

herkommen,
hoffen die 

Manager. Dann
wird die Region

auch für Touristen
aus aller Welt

attraktiv.

Arbeit in 
der Freizeit-
industrie

Nicht jeder 
will in die
große Stadt
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frau bewerben“, erzählt die 16-jährige
Carolin aus Senftenberg. „Oder ich
mache doch bis zum Abitur weiter“,
erzählt die Gymnasiastin über ihre Zu-
kunftspläne. „Die Fächer werden aller-
dings immer schwerer.“ Doch egal,
welche der beiden Möglichkeiten sie
wählt: In drei Jahren will sie sich für
ihren Traumberuf bewerben. Carolin
möchte auf die Schauspielschule in
Berlin. „Da sind bereits einige aus un-
serer Clique“, erzählt sie. Auch ihr
Freund Tom wohnt seit einem Jahr
dort.
Tom, ebenfalls aus Senftenberg, ist 17
Jahre alt und  macht jetzt im Berliner
Stadtteil Grunewald eine Lehre zum
Koch. „Die Ausbildung ist toll“,
schwärmt er. „Ich lerne so viele unter-
schiedliche Gerichte kennen.“ Ein
Klassenkamerad von ihm lernt auch
Koch, aber in einem Restaurant seiner
Heimatstadt. „Die kochen immer nur
zwei oder drei Sachen.“ Tom hat bei-
nahe Mitleid mit ihm. Doch mit der
großen Stadt, den vielen Leuten und
dem Autolärm kommt er noch immer
nicht zurecht.
Sein Zwillingsbruder Toni ist in Senf-
tenberg geblieben und macht dort ei-
ne Ausbildung zum LKW-Mechaniker.
„Na ja“, sagt er, „in einer großen Berli-
ner Kfz-Werkstatt würde ich sicher
mehr lernen, weil die eben mehr unter-
schiedliche Typen reparieren müs-
sen.“ Seine Ausbildung ist trotzdem

verkehr in die Region gelockt und Ar-
beitsplätze geschaffen werden sollen.
120 000 Zuschauer können  Auto- und
Motorradrennen beobachten oder bei
Rockkonzerten dabei sein. Auch
Christines Eltern haben Arbeit. Ihr Va-
ter ist Stahlbauschlosser. Er arbeitet
im selben Betrieb, in dem er auch zu
DDR-Zeiten beschäftigt war. Christi-
nes Mutter hat früher „in der Kohle“ (1)
gearbeitet. Jetzt ist sie in einen Büro-

zum Tischfußballspielen, die Älteren
zur Disko. Toni legt manchmal die CDs
auf. Doch er trifft immer weniger seiner
alten Klassenkollegen oder Freunde
aus der Clique hier. Viele haben die
Lausitz verlassen, nicht nur in Rich-
tung Berlin. „Einige sind nach Bayern
gegangen oder nach Österreich“, er-
zählt Toni. 

Auch die 19-jährige
Christine aus dem
Nachbarort Ortrand will
weg, wenn sie ihre Leh-

re beendet hat. Ihre erste Ausbildung
als Friseurin musste sie wegen einer
Allergie abbrechen. Nun lässt sie sich
zur Bürokauffrau ausbilden. Eigentlich
ist sie bei einer Firma beschäftigt, die
für die Rekultivierung der riesigen Ta-
gebaugebiete zuständig ist. Für einen
Teil der Ausbildung wurde sie zum
Lausitzring ausgeliehen. Ein weiteres
Millionenprojekt, mit dem Fremden-

Surfbrettverleih
am Senftenber-

ger See: Die
Freizeit-Industrie
soll neue Arbeits-

plätze bringen.
Doch noch liegt

die Arbeitslosen-
quote bei 20

Prozent.

ganz in Ordnung: „Eine Familienwerk-
statt, das ist nicht so anonym wie in
der Großstadt.“ 
Im Winter oder bei schlechtem Wetter
trifft man sich in einem der Jugend-
clubs, im „VP3“ beispielsweise. Oder
im ehemaligen Haus der jungen Pio-
niere, einer staatlichen Jugendorgani-
sation zu DDR-Zeiten. Heute kommen
die 14-jährigen Mädchen dorthin zur
Tanzgruppe, die gleichaltrigen Jungs

job „hineingerutscht“ (2).  Andere ha-
ben nicht so viel Glück: Die Arbeitslo-
senquote in der Lausitz liegt bei knapp
20 Prozent – doppelt so hoch wie in
Westdeutschland.
Christine macht die Arbeit Spaß: „Hier
kann ich kreativ sein, werde gefordert
und bekomme schon mal Aufgaben
gestellt“, erzählt sie. „Mach dir mal
nen Kopf“ (3), heißt es. Übernommen
wird sie nicht, das weiß sie schon. „Ich
bin froh, dass ich wenigstens einen
Ausbildungsplatz bekommen habe“,
sagt sie. Dass sie weg muss, stört sie
nicht. Christine will etwas Neues erle-
ben. „Ich würde gerne in einer großen
Werbeagentur arbeiten“, erzählt sie.
Im Westen, vielleicht auch im Ausland.

Klaus Martin Höfer

1 in der Kohle – ugs. für: im Bergbau
2 sie ist hineingerutscht – sie hat (den Job) 

zufällig bekommen
3 Mach dir mal ’nen Kopf – ugs. für: 

Mach dir mal Gedanken

Vielleicht
in den
Westen
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